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Lüge in Schneeweiß 
Vor den Staatsgerichtshof 


lómme in dem Reichstag der Deutschen Republik (so 

nennt sich, auf Papier, das Reich, in dem, auf Papier, 
„die Staatsgewalt vom Volk ausgeht“) auch nur ein Fünks» 
chen ehrlichen Willens zu Demokratie, ernsten Dranges nach 
Wahrung der Volksrechte, dann wäre am zweiten Februar 
der Antrag gestellt worden, den Reichspräsidenten „durch 
Volksabstimmung abzusetzen“ (Artikel 43) und diesen Herrn 
Ebert nebst den Ministern Rathenauwirth, Bauer, Gefller, 
Groener, Giesberts, Hermes, Köster, Radbruch, Schmidt und 
Genossen „vor dem Staatsgerichtshof für das Deutsche Reich 
anzuklagen, daß sie schuldhafter Weise die Reichsverfassung 
verletzt haben“ (Artikel 59 dieser Verfassung). Der Antrag 
ist leicht zu begründen. Artikel 130 sagt: „Allen Beamten 
wird die Freiheit ihrer politischen Gesinnung und die Vers 
einigungfreiheit gewährleistet.“ (Dieses albern-ekle Zeitung» 
wort, grammatisch so gerade gewachsen, schlank und schön 
wie der „gefeuermachte Ofen“ und der „geurtheilsprochene 
Streit“, steht hier für das einfach richtige Wort, verbürgt“; und 
kehrt in dem anderen zur Sache gehörigen Artikel wieder.) 
159: H Die Vereinigungfreiheit zur Wahrung und Förderung der 
Arbeit, und Wirthschaftbedirgungen ist für Jedermann und 
für alle Berufe gewährleistet. Alle Abreden und Maßnah- 
men, welche diese Freiheit einzuschränken oder zu behin- 
dern suchen, sind rechtwidrig.“ Jedermann also hat, einerlei, 
welchen Berufes, stets das Recht, zu Fö:derung der Arbeit. und 


Wirthschaftbedinge Anderen sich zu vereinen, das allein taug« 
m 
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liche Nothwehrmittel, ohne das die Vereinigungfreiheit ein 
Messerstiel ohne Klinge wäre, anzuwenden, die Arbeit nieder- 
zulegen; und jeder Hinderungversuch ist wider das Recht. 
Die zu Anwendung dieses Nothwehrmittels unentbehrliche 
„Entfernung vom Dienst" ist nicht eine „unerlaubte“, die 
das Reichsbeamtengesetz mit Verlust des Diensteinkommens 
bedroht, sondern von der Reichsverfassung erlaubt, deren 
Rechtskraft obendrein gewichtiger ist, als aller (veralteten) 
Beamtengesetze. Artikel 48? der Verfassung, deren jämmer- 
liche Unwahrhaftigkeit überall Lücken und Ausfluchtmög- 
lichkeit läßt, giebt dem Reichspräsidenten das skandalöse 
Recht (das der Deutsche Kaiser nicht hatte), sieben Grund: 
rechte des Bürgers, die wesentlichsten, „außer Kraft zu setzen 
und erforderlichen Falles mit Hilfe der bewaffneten Macht 
einzuschreiten, wenn im Deutschen Reich die öffentliche 
Sicherheit und Ordnung erheblich gestört oder gefährdet 
wird“. Der am ersten Februarmorgen von der (nicht sozial» 
demokratischen, sondern fa-t „gelben“, allem Klassenkampf 
bisher fernen) Reichsgeweikschaft Deutscher Eisenbahn: Be- 
amten und Anwáiter gefaßte Beschluß, neunzehn Stunden 
danach die Arbeit niederzulegen, hat die öffentliche Sicherheit 
und Ordnung nicht im Allergeringsten gestört oder gefähr- 
det. Störung, auch nur Gefährdung konr te noch bis in den 
achten Februartag von allen Künsten schuftiger Preßlüge und 
Offiziösengaunerei nicht für eine Minute glaubhafı gemacht 
werden. Und die Gewerkschaft hätte den von deı Verfassung 
erlaubten, würdig begründeten Strikebeschlufi sofort zurück- 
genommen, wenn von Morgen bis Mitternacht die Regirer 
zu Verhandlung bereit gewesen wären. Der Ukas (, Verord- 
nung“ nennt sich dieser alle Rechtsordnung durchbrechende 
Akt willkürlicher Schreckensankündurg) des Reichspräsi. 
denten, hinter dessen Namen noch die de: Kanzlers Rathenaus 
wirth und des Verłk ehrsministers Groener -tehen, ist also in zwie- 
fachem Sinn verfassung widrig: Artikel 482, den er als Stütze 
heranziehen will, kann und darf ihn, weil die das Sonderrecht 
des Präsidenten bedingenden Thatbestandsmerkmale fehlen, 
nicht stützen; und was er, wider besseres Wissen oder in leicht. 
fertiger Mißachtung deutschen Grundrechtes, als , verboten" 
pönt, ist von der Reichsverfassung erlaubt. Der Einwand, 
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die Grundrechte und deren Folgen seien dem Herrn Ebert 
und seinen Leuten unbekannt, ist nicht haltbar. Erstens saß 
er vornan in der Nationalversammlung, die den Verfassung» 
entwurf ke ieth und als Grundgesetz des Reiches verkündete; 
und unter der Datirung aus Schwarzburg stehen die Namen 
dieses bewährten Monarchisten, der Stehaufminister Bauer, 
Giesbeits, Schmidt und des Parteiführers Hermann Müller. 
Zweitens hat dieSozialdemokratische Partei Deutschlands, ehe 
ihre Initialen umgedeutet wurden und die S(ozialreformer.) 
P(artei) D(eutschnationaler Kleinbürger) bezeichneten, Jahr- 
zehnte lang mit ungestümer Heftigkeit dasStrikerecht der Bes 
amten als ein heiliges Gut gefordert. Drittens hat Herr Ebert 
mit sieben Genossen, von denen zwei jetzt wieder im Reichs» 
ministerium, zwei auf hohen Beamtenposten sitzen, zwei die 
einst rothe Fraktion führen, im März 20 alle Beamten, des 
Reiches, der Einzelstaaten und Gemeinden, öffentlich in Gene- 
ralstrike gerufen und beschworen, alles zu, Lahmlegung jeden 
Wirthschattlebens“ irgend Erdenkliche zu thun. Solchen Ruf, 
den leisesten, nur in eine Ohrmuschel dringenden noch, be- 
droht seine Verunordnung nun mit Gefängniß und (nicht: 
oder) Geldstrafe bis zu fünfzigtausend Mark. Was, da es 
feig bei Nacht und Nebel entflohenen Regirern die Pfründe 
retten sollte, hehrste Pflicht edler Sittlichkeit hieß, kann nicht 
heute, weils armen Menschen des Lebens Nothdurft sichern 
soll, als gemeines Verbrechen verschrien und bestraft werden. 
Mit allen vom Reichskabinet darauf gestützten Handlungen 
ist der Ukas drum als ein rechtwidriger Mißbrauch der Amts- 
gewalt zu ahnden; und außer dem doppelten Verfassungbruch 
die Verletzung des Strafgesetz paragraphen 339 zu sühnen, 
der sagt: „Ein Beamter, welcher durch Mißbrauch seiner 
Amtsgewalt oder durch Androhung eines bestimmten Miß- 
brauches dieser Gewalt Jemand zu einer Handlung, Duldung 
oder Unterlassung widerrechtlich nöthigt, wird mit Gefängnis 
bestraft. Der Versuch ist strafbar.“ Durch Androhung eines 
bestimmten Mißbrauches ihrer Amtsgewalt haben Präsident 
und Reichskabinet die Eisenbahner widerrechtlich zu Unters 
lassung erlaubten Handelns („Aufforderung oder Anreizung“ 
zum Strike) und zu Duldung ihnen schädlichen Thuns (Strike: 
bruches, dessen Abwehr mit Wirthschaftmitteln unter harte 
11® 
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Strafe gestellt wird) zu nöthigen versucht. Des Amtsgewalt- 
mißbrauches ist auch der interessante Herr Richter, einst Me 
tallarbeiter, jetzt Polizeipräsident von Berlin, anzuklagen, der, 
in würdiger Nachfolge des Strauß» Wolff. Genossęn Eugenii 
Ernst, Strikeführer verhaften, Strikegelder und Strikeaufrufe 
in Beschlag nehmen hieß. Daß in der Sächsischen Straße, 
rings um die drei Futterschüsseln des Schwarzen Katers und 
am gastlichen Tisch des Herrn Barmat die Dienstbetriebsein- 
stellung eben so streng, als „eine tief unsittliche Handlung“, 
verurtheiltwurde wie auf dem Schwanenwerder des aus Zucht: 
bausgemeinschaft mit Trotzkij in den Rang der Hundeit- 
millionäre und die Pontifikalmacht über die SPD aufgestie- 
genen Herrn Parvus. Helphand, der jedes die Striker auch nur 
entschuldigende Wörtchen als ein Verbrechen bespie, ist 
verständlich. Giebt, leider, nur noch immer nicht die Befug- 
nif) zu dreistem Bruch giltiger Grundrechte und Gesetze. Für 
den durch Verletzung der Amts pflicht entstandenen Schaden 
sind die Beamten, vom Reichs- bis zum Polizeipräsidenten, haft» 
bar und, nach 8 839 BGB, zu Ersatz aus Eigenem verpflichtet. 
So sehe ich die Rechtslage. Die Angeklagten können ver» 
suchen, sich durch den Beweis zu entlasten, daß sie den 
Wortlaut der Verfassung „anders ausgelegt“, an Verbot des 
Beamtenrechtes auf Strike, also an weimarer Niederlage der 
Sozialdemokratiein einem Haupttreffengeglaubthaben. Leicht 
wäre dieser Beweis nicht zu führen. Und selbst wenn er 
gelingen könnte: die „Verordnung“ bliebe ein rechtwidriger 
Akt. Dämmerte diese Erkenntniß Herrn Ebert? Einem, der 
sich, ihm ins Angesicht, zu Förderung des Ausstandes durch 
Hingabe gesammelten Beamtengeldes kekannt und ihn auf 
gefordert hatte, den dadurch, nach dem Ukas, schuldig Ge 
wordenen sofort verhaften zu lassen, hat er geantwortet: 
„Den Zeitpunkt der Verhaftung behalte ich mir vor.“ Dieser 
majestätische Bescheid, dem Handlung nicht gefolgt ist, zeugt. 
wider den Glauben an die rechtliche Giltigkeit der Verord- 
nung. Einerlei. Ob Verfassung und Gesetz des Reiches in 
schuldhafter Weise verletzt wurden, ist von den zuständigen 
Gerichten zu entscheiden. Wird, trotz „dringenden Verdachts, 
gründen“, die Anklage nicht gefordert, dann ist dadurch, 
abermals und deutlicher als je, erwiesen, daß die Grund- 
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rechte deutscher Nation auf dem Papier stehen. Debet: 
Reichspräsident und Reichskabinet sind die an Ausbruch und 
Dauer der Strikes allein Schuldigen. Credit: Noch ist Nie. 
mand »auf der Flucht erschossen worden. . 


Das Verbrechen 


Dieser Bericht über den Rechtsstand ist weitab von aller 
Parteiung. Ein Hochkonservativer, der steifste Militärmo- 
narchist müßte ihm, nach gewissenhafter Prüfung, zustimmen; 
hoch, wenn ihn Beamtenstrike Gráuel dünkt. Der ist nicht in 
Berlin erfunden worden, nicht latest novelty von 22: Franks 
reich und die Schweiz, Festland und Inselreiche haben ihri 
längst kennen und ohne Gewaltanwendung überwinden ge- 
lernt. Längst; in nicht so unerschaut abnormer Zeit, wie 
heute ist. Wer den Unterbeamten jetzt das Strikerecht, ohne 
das die „Vereinigung zu Förderung der Arbeit: und Wirth’ 
schaftbedingungen“ ein Popanz ist, weigert, Der drückt sie 
unter den aımsäligsten Taglóhner hinab; giebt sie, Millionen 
Mühsäliger, wehrlos instaatliche Zufallsgewalt. Lüdert, ehrens 
werthe Regirer, noch ein Weilchen so, gewissenlos, gedanken» 
los, fort: und die Richter, Lehrer, Räthe, Verwaltungbeamteri 
aller Mittelrangklassen werden Strikes beginnen; müssen, wenn 
sie nicht vorziehen, von Bestechung oder Schiebung ihr Leben 
zu fristen, dessen Nothbedarf einstweilen Frauen: oder Kinder» 
arbeitundheimlicherVerschleiß vonMitgi fthabe,ererbten oder 
erworbenen’ Hausrathes deckt. Unbestreitbar ist, daß eine oft 
und heftig betonte Hauptforderung der deutschen Sozialdemos 
kratie nach dem Strikerecht der Beamten langt, daß die aus ihrem 
Willen geborene Reichs verfassung es nicht weigert und daß 
Herr Ebert, der vor wenigen Wochen sich selbst eine Lohn- 
erhöhung auf siebenhunderttausend Mark, nebst freier Wohn» 
ung, Beleuchtung, Heizung in einem Pälast, mit leiser Rücks 
trittsdrohung durchdrückte, in Gemeinschaft mit den Kunis 
panen Baver, David, Müller, Noske, Schlicke, Schmidt, Wels in 
weiß Gott, nicht hellerer Reichsstunde, weils ihnen, um Alles“, 
nämlich um Präsidium und Ministerposten, ging, alle Ber 
amten in Strike gepeitscht, sogar des (nicht allzu gefähr- 
lichen) „Strike der Staatssekretäre“ sich schnalzend gerühmt 
und dadurch amtlich das klar aus dem Wortlaut der Ver 
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fassung hervorgehende Beamtenstrikerecht bestátigt hat. Kein 
Unbefangener kann, auch kein ehrlicher Kommunist wird 
leugnen, daf in gáhrender Nachkriegszeit mancher Strike 
ein Gebild frevlen Uebermuthes, blinder Verkennung des 
Móglichen war. In diese Reihe gehóren die Strikes der 
berliner Kommunalarbeiter und der deutschen Eisenbahner 
nicht. Daß die Gemeindearbeiter Monate lang hingehalten, 
dann mit unzulänglichem Schiedsspruch abgespeist und brei- 
ten Schaaren die mühsam errungenen K 'einvortheile (Geltung 
des Manteltarifes, Minderung der Kurzarbeiterzahl, Urlaub) 
listig wieder abgejagt wurden, haben am siebenten Februar 
selbst die Friderico Ebert gehorsam zunickenden Gewerk⸗ 
schafthäupter offen eingeräumt. Nutzung der dem Planen 
günstigen Stunde, des Eisenbahnstillstandes, Konjunktur- oder 
Sympathiestrike: wer wirft auf die Schmalhälse den ersten 
Stein? Sie haben nichts Unrechtes verlangt, nichts mit Un» 
rechtsmitteln zu erlangen getrachtet. Und hätte persönlicher 
Haß und unausrodbare Dummheit der „Demokraten“ und 
Dominikaner nicht den klug wendigen Herrn Wermuth vom 
Oberbürgermeisterstuhl gestoßen, auf dem nun ein (minde- 
stens)Une: fahrener verlegen hin und her rutscht und nie festen 
Z weibackensitz erreicht, dann wäre auch dieser berliner Strike 
ganz sicher ohne Trara vermieden und Streitstoffrest, wenn 
einer blieb, sacht in ruhigere Tage verschleppt worden. An 
Umfang und Gewicht sehr viel beträchtlicher war der Strike 
der Streckenwiiter, Heizer. Schaffner, Lokomotiv. und Zug- 
führer; und so „berechtigt“ wie je einer, seit im vierzehnten 
Jahrhundert die speyrer Weber», die straßburger Kürschner- 
gesellen durch gemeinsame Aıbeitverweigerung leidliche 
Lebensbedinge erstiebten. Das in Deiner Zeitung, Leser, dar- 
über Gesagte ist, zu wenigstens elf Za ölfteln, niederträchtige 
Lüge; insbesondere die Angabe, der Lokomotivführer beziehe 
ein Monatsgehalt von drei» bis viertausend Mark. Diese „Bes 
amten“, die fast sämmtlich im Dienst, vor dem fünfzigsten 
Lebensjahr, sterben und von deren künftiger „Pension“, bei 
dem Preisstand von heute, morgen, übermorgen, nur ein aus 
gepichter Menschenschinder sich zu reden erfrecht, kónnen, 
wenn sie hinter der Sechzigerschwelle noch zu furchtbar ver- 
antwortlichem Steurer- und Wächterdienst im Funkengestiebe 
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der heißen. qualmenden Maschine tauglich sind, den Monats 
sold von 2535 Mark erlangen: weniger, als einem aufs Theater 
gesprungenen Jüngling nach zwei „Saisons“ gewährt werden 
muß. Bis in die Mitte der Vierzig aber, meist also bis an ihr 
Lebensende, kommen sie, die der Beso'dunggruppe V zu» 
gehören, nur höchst selten über Jahreslohn von 19 bis 22 000 
Mark hinaus. Davon werden zunächst zehn Prozent als 
Steuer abgezogen; und von dem Bleibsel sollen sie sich, die 
Frau und Kinder nähren, kleiden, für Wohnstatt, Heizung, 
Licht, Säuberung Unterricht, Lehrmittel, Geräthsersatz sorgen. 
Von, im besten Fall, 1900 Mark Monatssold. Auf einem ihrer 
im Ton ruhiger Würde gehaltenen Flugblätter sagt die Reichs- 
gewerkschaft: „In einem einzigen Jahr hatsich das Einkommen 
unserer Mitglieder durch den Betrug der Notenpresse um 
45 bis 37 Prozent seiner Kaufkraft vermindert. Unsere Frauen 
und Mütter wissen nicht mehr, wovon sie den Lebensunter- 
halt der Familie bestreiten sollen. Aber die Papiermark sinkt 
unbarmherzig weiter. Die Regirung bot zum ,Ausgleich* 
monatlich 166 Mark Theuerungzulage, während sie uns mo- 
natlich 1360 bis 1576 Mark Zulage geben müßte, wenn sie 
den an uns von der Notenpresse verübten dauernden Taschen» 
diebstahl ehrlich ausgleichen wollte. DieGewerkschaft mußte 
kämpfen, um zu erreichen, daß der Staat selbst, endlich, mit 
der Wiederherstellung von Treue und Glauben den Anfang 
machte. Verlieren wir den Kampf, so triumphiren Untreue, 
Geldbetrug, Willkür und Recht'osigkeit in Deutschland." 
Auch die Dienstdauer war streitig geworJen. Offen bekenne 
ich meinen Unglauben an die Haltbarkeit des Achtstunden- 
tages in unserer Nothzeit; und zweifle nicht, daf der Are 
beiter, der schon jetzt emsig nach einträglicher Beschäftigung 
zwischen Sechs und Acht (oder länger) abends auslugt, in gut 
gelóhnte Ueberstunden sich gern bequemen wird. Einstweilen 
aber schreibt der Friedensvertrag (in dem selben Artikel 427, 
der, ohne irgend welche Beamten auszunehmen, allen Ange 
stellten, employed, und Anstellern, employers, das Recht zu 
jeder nicht gesetzlich verbotenen Koalition. zuspricht) allen 
Signatarmáchten denAchtstundentag vor; und den Versuch, ihn 
durch Einknetung von „F Diensibereitschaftstunden“ und ähn» 
lichem Schundteig zu strecken, müßte Anstand und Scham ver» 
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bieten. Ein tüchtiger Arbeiter erhält in großen Industriestädten 
heute.120 bis 140 Mark, mancher mehr, für den Arbeitstag: 
und.kann, mit Frau und zwei Kindern, davon nicht das 
Nöthigste bezahlen. Die Unterbeamten unserer Eisenbahn 
und Post sind viel schlechter besoldet als Arbeiter in Privat- 
betrieben (die auch höchstens ein Viertel des in Amerika 
und England gezahlten Lohnes empfangen und dadurch das 
alltäglich ver fluchte Dumping, die Preisunterbietung, ermög- 
lichen). Nur für die obersten „Gruppen“ ist halbwegs aus- 
kömwlich gesorgt worden. Wer vor dem Krieg Postdirektor 
mit 7200 Mark im Jahr war, hat jetzt, als Oberpostdirektor bei 
einem größeren Amt, 57 000. Der Oberpostassistent von 14 
hatte 3600, hat, als Sekretär, heute 19 500 Mark im Jahr. 
Eben so ists im Gleisbereich. Auf den untersten Stufen ist 
der Sold ums Dreizehnfache, auf den danach folgenden ums 
Fünf« bis Zehnfache gestiegen. Aller Lebensbedarf aber um 
das Vierzig - bis Hundertfache oder noch höher. Vor dem 
Krieg kostete ein Centnerschmackhafter Kartoffeln drei Mark; 
die kaufen, nach langer Suchensmühe, jetzt fünf Viertelpfund, 
von denen mindestens ein Drittel sich nach dem Schälen als 
ungeniefbar zeigt. So stehts um das Hauptsättigungmittel 
des Armen, dem Butter, Eier, Milch, Kaffee, guter Fleisch- 
aufschnitt lange schon unerschwinglich ist." Muß ich wieder- 
holen, daß Hunderttausende in lecken Stiefelwracks (Be- 
sohlung, wenn sie noch möglich ist: 120 Mark) durch den 
Schnee stampfen, kein Hemd, Erwachsene und Kinder, auf 
dem Leib, kein Laken im Bett haben, nicht einmal in det 
Woche sich, weil Kohle und Seife viel zu theuer sind, ein 
Warmbad bereiten können? Das gilt auch für den größten 
Theil der Eisenbahner. bis hinauf zu den mit schwerster Vers 
antwortungpflicht bebürdeten Lokomotivführern. Und. den 
Lohnkampf solcher Menschen wagt das Gesindel in Aemtern 
und Presse „ein infames Verbrechen“ zu schimpfen. 

Ich glaube nicht mehr an das vielbeschwatzte fromme 
Christgefühl des A!gebralehrers und Flinkredners Wirth, der 
an der Leine des Gottheitverklärers Rathenau den Reichs, 
kanzler markirt. Ein wahrhaft Frommer, dem Nächstenliebe 
und Menschenwürde mehr als hohle Worthülsen sind, hätte 
die Thaten und Unterlassungen der ersten Februarwoche nicht 
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über das Gewissen gebracht. Der Strike war erlaubt, voll. 
berechtigt; er konnte, wie jede Kraftprobe, mißlingen, durfte 
aber nicht mit doppeltemVerfassungbruch, mitrechtwidrigem 
Schreckensukas, mit einer Schmutzfluth verleumderischer 
Lügen bekämpft werden. Er wäre nie ausgebrochen, wäre am 
ersten Tag, an jedem zu enden gewesen, wenn die Regirung 
der Republik, wie Englands königliche in hundert ähnlichen 
Fällen, sich zu unmittelbarer Verhandlung bereit erklärt hätte. 
Das allein, gar nichts Anderes zunächst, forderten Eisen- 
bahner und Gemeindearbeiter. Die Regirung antwortete: 
„Mit Strikenden verhandeln wir nicht." Stellte sich also auf 
die Nebelschanze des brutalsten Machtwahnes, den, wenn 
er einen Stinnes, Thyssen, Duisberg Kloeckner umqualmte, 
alle Scheidemänner, Loebes, Müllers, Welsungen als „schand- 
bar verbrecherische Unternehmerfrechheit“ anprangern wür- 
den. Beide Strikes waren seit Wochen vorauszusehen, beiden 
war leicht vorzubeugen. Auf festem Rechtsgrund sprachen, 
in spät erst entflammtem Zorn, die Eisenbahner: „Unser Strike 
hat mit Politik und Radikalismus nichts zu thun; er hat nur 
zwei Ziele: Aufhóren der Gehälterentwerthung und Siche, 
rung des Achtstundentages. Eine Regirung, die, nur um 
Recht zu behalten, dem ganzen Volk seelenruhig die lawinen- 
artig wachsenden Scháden des Eisenbahnerstrike noch weiter 
auflädt, handelt unverantwortlich. Wir haben die dümmste 
Regirung, die Deutschland jemals besaß: denn sie kann 
nicht einmal begreifen, daß sie ohne eine zufriedene Beam- 
tenschaft keinen Boden unter den Füßen hat." Wie rath- 
los diese Zufallsregirung vor allem nicht in ihre Schablone 
Passenden steht, hat sich wieder herrlich offenbart. Statt 
den Verfassungartikel 133 anzuwenden, der alle Bürger in 
persónliche Dienste für Staat und Gemeinde verpflichtet, 
statt alle Besitzer von Motor- und Pferdewagen in Dienst. 
leistung zu rufen und in öffentlich wirksamer Rede den be- 
haglich Gebetteten das Gewissen zu rütteln, ließ sie den 
Verkehr dorren und die Bürger, deren Steuerzins sie nährt, 
mit Bündeln falscher Nachrichten narren. Wo waren all die 
Wagen der Reichswehr, staatlicher und stádtischer Aemter, 
des Kohlen-, Holz-, Gemüse-, Móbelhandels, der Spediteurs 
und Personenfuhrherren, die bei Eisenbahnruhe unbenutzten 
12 
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Post-, Fracht, Futterwagen, Gauls, Benzin- und Elektro- 
droschken? In Nothstunde durfte das Vorrecht des Geldes 
nicht willkürlich schalten. Ists nicht tollste Unvernunft, daß 
ganzeFahrzeuggeschwader still liegen, während durch Warten 
und Wandern Millionen Arbeitstunden vergeudet werden? 
Noch immer ist die Zahl der durch ein Nadelohr schlüpfen- 
den Kamele größer als der durchs Himmelsthor eingelassenen 
Reichen. In klirrender Morgenkälte stand ich, von Acht bis 
Neun, an der halenseer Ringbahnbrücke; harrte, in dichtem 
Schwarm vergebens, auf einen Platz in dem Omnibus, den, 
als er noch für eine halbe Mark einen bequemen Sitz und 
die neustenMeinungpapiere bot, Schnodderwitz denPalästina- 
Expreß nannte. Fünfzig Autos sausten stadtwärts vorüber. 
Einer drin, Zwei, manche noch leer, kaum eins ganz gefüllt. 
Einsam thronte auch des Herrn Außenministers Excellenz ; 
doch die Güte, von der seine Schriften triefen, war bei elf 
Grad unter Null eingefroren. (,, Vielleicht haben Sie in mei- 
nen Schriften gelesen. Dann wissen Sie, daß ich auf dem 
Boden der Evangelien stehe." Wörtlich aus dem netten 
Feuilleton „Eine Streitschrift vom Glauben“. Von früh bis 
spät kann selbst ein Gewaltiger nicht stehen. Und wenn 
Herr Rathenau, Nutznießer und Geißler der „mechanisirten 
Zeit", im mechanisirten Wagen sitzt, träumt er von dem 
Evangelienboden als einem trottoir roulant.) Dutzende 
schmächtiger Kontorfräulein, Verkäuferinnen, Schulmädchen, 
alte Männer und Frauen prügelten mit Frostfüßen den Schnee. 
Gleichgiltig oder grinsend blickten die Auto-Kraten aus dem 
Sealkragen ins Gedräng; nicht einer nahm eins der schlot- 
ternden Menschenkinder ein Stückchen mit. Der Verlust 
dieser Woche muß, für Fisken und Private, in die Milliar- 
den steigen. (Nur der Untergrundbahn brachte jeder Strike- 
tag zwei Markmillionen, das Vierfache alltäglichen Verkehres, 
lieferte eine charlottenburger Bahnhofskasse 25 000 Mark als 
Ertrag der ersten drei Morgenstunden.) Eine Monatsrate 
der Reparirschuld ward wohl fast ganz in den Schornstein 
des Vaterlandes. geschrieben. Reichspräsident und Reichs. 
kabinet sind, nur sie, an Entstehung und Dauer der Strikes 
schuldig; nur sie, mit Vermógen und Einkunft, für den 
Schaden haftbar. War hier Verbrechen, dann walte der Staats; 
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gerichtshof, die Strafkammer, das Civilgericht ohne Sáumen, 
ohne Scheu vor hoch Betitelten, des Sühneramtes. _ 

Nur dadurch, schon durch den ernsten Versuch unbe» 
fangener Schulderkenntniß und Sühne, ist, vielleicht, der 
Volkszorn zu schwichtigen. Weil er noch nicht aufbrüllt, 
hört Ihr, Taube, von bequemer Selbstsucht Getäubte, ihn 
nicht? Ehe Flamme wird, schwelt im Brandherd die Masse. 
Niemals war so tiefe Erbitterung, sprach aus Millionen so 
einstimmiger Groll; auch nicht im November 18. Die, Strecke“ 
des Herrn Ebert wird allzu wildreich. Von Liebknecht bis 
auf Erzberger, kingmaker und Busenfreund Fritzens, 345 Re- 
publikaner gemordet und nicht einer dieser Morde zuläng- 
lich gesühnt. Standrecht, Verbote, Sondertribunale, Schreckens- 
androhung. Wann hat dieser Präsident sich in Schöpfung 
eines neuen Staatshaupttypus bemüht? Wann, der bei Ge: 
neraldirektoren und Kinokónigen schmaust und zu Besicht, 
gung ferner Filmaufnahme ganze Vormittage frei hat, das 
Arbeitervolk, wie selbst Wilhelm zu thun geruhte, in Fabrik 
und Werkstatt aufgesucht, seiner Beschwerde gelauscht, die 
Wortführer des darbenden Kleinbeamtenheeres, der versin- 
kenden Mittelschicht zu sich geladen? „Sein Mädel jing 
doch früher auch bei Kahlbaum; jetzt kann ers studiren 
lassen. Auf ihrer ersten Stelle sollte die Frau koscher kochen 
lernen. Von der bremer Schifferkneipe bis nebens Eierhäus- 
chen war schon weit; nun aber Palais in der Wilhelmstraße, 
Bügelfalte, drei Doppelkinne auf Zwei vertheilt, neben 'm 
Schofóhr noch so 'n Langróckiger; un wenn Unsereins, mit 
spinnedünnem Margarineaufstrich un sonntags ein Halbpfund 
Büchsenfleisch für Viere, ohne Kartoffel im Topf un Speck 
auf die Rippen, mehr Lohn fordert, solls ‚Verbrechen am 
deutschen Volk‘ sein? Oft genug hat er Ausstandsparolen 
weitergegeben, gegen Schufterei der Streikbrecher jedonnert; 
mit einem Mal sinds ‚Arbeitwillige‘, Musterknaben, die vor 
uns beschützt werden müssen! Auf unseren Schultern, aus 
unseren Zahlabenden sind all diese Leute in die Höhe ge: 
klettert. Seit sie an der Krippe sitzen... Viel Grimmigeres 
ist, noch im westlichsten Westen, von Hausangestellten, Be- 
amten, Uniformirten, nicht nur von Arbeitern, an jeder Ecke 
zu hören. Wüßten die Regirer, aus welchen Kreisen und 
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Beamtengruppen den Strikenden Helferkraft und Geld zu: 
rann, bei ihrer Gottähnlichkeit würde ihnen bang. Sie ver- 
gaßen, daß Handlung, die von einem Wilhelm, Ludendorff, 
Jagow erwartet wurde, also nicht schmerzhaft überraschte, 
einem Ebert, Bauer, Richter von der Menge nie verziehen 
wird. Die fühlt sich von ihren eigenen Geschópfen verrathen, 
um den Ertrag ihrer der Staatsumordnung gebrachten Opfer 
geprellt; sagt sich, daß keine Kaiserliche Regirung je, gegen 
Bebels, auch nur Haases Mannschaft, sich in so plump fuch. 
telnden Hochmuth erdreistet hat oder hätte; und fragt, ob 
sie noch länger die Macht Derer stützen dürfe, die den 
kleinen Mann roher bütteln als irgendein Breitstreifiger aus 
dem „fluchwürdigen Regime“. In mancherlei Erlebniß hat 
sich die Volksmasse gewóhnt. Doch ein alter Gewerkschafter 
und Mundrevolutionär, der die aus Arbeitergroschen ge- 
sammelten Strikegelder einer Gewerkschaft von der Polizei, 
noch vor Ausstandsbeginn, wegnehmen und die Rufer zum 
Strike, seine Genossen, in den Käfig sperren läßt: darauf war 
sie nicht gefaßt. Im Grundgebälk der Republik schwelt ein 
Zündstofflager. Wachen die Wächter? Der Putsch Lütt- 
witzens und Kapps mißlang, weil ein paar Generale die 
Wiederkunft des Tyrannen Ludendorff nicht wollten; nur ~ 
deshalb. Ob ein klüger bereiteter, dieser Klippe nicht naher 
Versuch der Remonarchisirung, auch jetzt noch, mißlänge? 
Die erste Februarwoche hat der Monarchie, die Arbeiter- 
morde, Standgerichte in der Heimath, das Sechsmarkei und 
den Steuerabzug nicht kannte, in helleren Abglanz geholfen 
als seit 1888 ein Vorgang. Die Heerde entläuft den Partei- 
hirten, der Gewerkschafthürde; wohin? Neuen Geistes Ton 
hätte sie, noch in Irrwahnsnacht, die neue Zeit lieben, in» 
brünstig vertheidigen gelehrt. Wozu stützen, was fallen muß ? 
Die Republik ist in Gefahr. 


Was wird werden? 


„Die Frage ,Republik' oder Monarchie‘? darf in dieser 
Zeit schwerster vaterlándischer Noth überhaupt keine Rolle 
spielen. Ich habe stets auf dem Standpunkt gestanden, daß 
der Monarch des Volkes wegen da ist und nicht das Volk 
des Monarchen wegen. Nach dem furchtbaren Zusammen: 
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bruch im Jahr 1918 hat sich die vom deutschen Volke ge- 
wählte Nationalversammlung durch Mehrheitbeschluß zur 
republikanischen Staatsform bekannt. Jede Staatsform kann 
heute einem Volk nur zum Segen gereichen, wenn sie sich 
auf eine von der Mehrheit dieses Volkes gebilligte und damit 
fest verankerte Verfassung stützt. Daß die Leiden und Prü- 
fungen, die ein Volk ertragen kann, eine Grenze haben, diese 
Erkenntniß hat Manchem während des Krieges, leider, gefehlt. 
Sonst hätten die leitenden Staatsmänner auf einen rechtzeiti- 
gen Frieden hinarbeiten müssen. Noch im Sommer 1917 bot 
sich meines Erachtens die Möglichkeit für Deutschland, leid: 
lich aus dem Krieg herauszukommen. Nach dem Fehlschlagen 
des militärischen Versuches 1918 wurde die Lage allerdings 
bitter ernst, da jetzt ein schneller Friede herbeigeführt werden 
mußte. Nicht irgendeine Einzelerscheinung, sondern die 
Summe vieler Fehler in Verbindung mit der das deutsche 
Volk immer mehr zermürbenden Hungerblockade und unsere 
operativ äußerst schwierig gewordene Lage führte die Kata» 
strophe herbei.“ Das sind Sätze aus einem im Oktober 21 
geschriebenen, im Januar 22 gedruckten Briefe des Mannes, 
der Kronprinz von Preußen und des Deutschen Reiches war. 
Auch dieses Mannes Stimme bestätigt nun also, daß die Mär, 
„dicht vor dem Endsieg habe ein Dolchstoß der Heimath in 
den Rücken des Heeres die Niederlage herbeigeführt“, zu 
den hunderttausend Gespinnsten schamloser Verlogenheit zu 
zählen ist. Wer nicht blind und taub sein wollte, hat dieser 
Lüge nie geglaubt. Und wider sie hatte, acht Tage vor der 
Veröffentlichung des wieringer Briefes, eine in der „Deutschen 
Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte Erklärung des General. 
majors Heye gezeugt. Der hat auf Befehl der Obersten Heeres» 
leitung am neunten November 18 in Spa je fünf ältere Front» 
offiziere aus jeder der zehn deutschen Nordarmeen nach der 
Stimmung ihrer Truppen gefragt; und als Ergebniß des Ver- 
hórs dem Kaiser (der, jeder Zoll Wilhelm, gefragt hatte, ob 
das Heer auch ohne ihn, nur unter Führung der Generale, ge» 
ordnet nach Haus marschiren“ werde: also schon an Desertion 
dachte) gemeldet: „Die Armee marschirt auch unter den Ge- 
neralen allein geordnet nach Haus; sie ist noch fest in der 
Hand der Führer. Aber wenn Euer Majestät mit ihr marschiren, 
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so ist ihr Das recht und eine Freude. Nur kámpfen will die 
Armee jetzt nicht mehr, weder nach außen noch nach innen.“ 
Nach diesem unerschütterlichen Zeugniß war das deutsche 
Heer am neunten Novembermittag „noch fest in der Hand 
der Führer“, Nach dem traurigen Wälzer, der, gerade weil 
er alle Schuld auf Andere abzuwälzen sucht, der Sarg luden- 
dorffischen Ruhmes wurde, hatten schon im August „die 
Offiziere an vielen Stellen keinen Einfluß mehr und ließen 
sich mitreißen“; war der Zustand der Front „auf die Zucht 
losigkeit der Leute und auf den Geist zurückzuführen, den 
unsere Soldaten mitbrachten“; wird jeder Fehlschlag aus „dem 
schlechten Einfluß der Heimath auf die Mannszucht“ erklärt. So 
sahens die Kriegs verlierer: und glaubten sich drum berechtigt, 
dieser elenden Heimath, der Allzerstörerin, jede erdenkliche 
Lüge einzulöffeln. Am zwanzigsten September klebten sie an 
damals fast noch saubere Mauern die Verkündung, wie in Ost, 
so werde auch in West sicherer Sieg erkämpft; hingen neun 
Tage danach an dem Fernsprecherdraht und erflehten schleu- 
nigstes Friedensangebot, das nur in Kapitulation münden 
konnte; fackelten am dritten Oktober dann wieder mit dem 
»festgefügten deutschen Heer, das siegreich alle Angriffe ab. 
wehrt“; und erkühnten sich, um, allerhöchst gerissen, nicht 
etwa für die Kapitulation verantwortlich zu scheinen, am Vier- 
undzwanzigsten gar in den Satz: „Wenn die Feinde erken- 
nen werden, daß die deutsche Front mit allen Opfern nicht 
zu durchbrechen ist, so werden sie zu einem Frieden bereit 
sein, der Deutschlands Zukunftgerade für die breiten Schichten 
des deutschen Volkes sichert.“ Diese (nur allzu „doofen“) 
Versuche, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, sind am 
Ende begreiflicher und, wo dieser Kopf zuvor was geleistet 
hat, verzeihlicher als das Geklecker des Operettenpropheten 
Rathenau, der im Juli, als kein unbefangen Vorausblicken- 
der an Sieg auch nur noch zu denken wagte, in die Zeitung 
setzt, nächstens werde Frankreich, „mit einer Exilregirung 
in San Sebastian oder in Portsmouth, sich eine Okkupation: 
Verwaltung nach belgischem Muster gefallen lassen oder eine 
provisorische Regirung beauftragen, den deutschen Frieden 
zu unterzeichnen, und über Britanien sich tiefe Verzweiflung 
senken“. Was aber, wenn die geknickten berliner Regirer 
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diesen Ueberpatterjohten, in wirklich reiner Thorheit, ernst 
genommen und zu levée en masse aufgerufen hätten, ge- 
schehen wäre, lehrt, eindringlicher noch als andere Urkunde, 
ein kleines Buch, das der englische Captain Wright, Sekretär 
und Dolmetsch im Obersten Kriegsrath der Westmächte, unter 
dem Titel „Wie es wirklich war“, veröffentlicht hat. Foch, 
schreibt er, „überschüttete die deutschen Soldaten mit Lob, 
nannte sie bewundernswerth, sprach auch über die deutsche 
Organisation mit uneingeschränkter Anerkennung; hatte aber 
für die ‚strategie d’outre-Rhin‘ stets nur Hohn und Spott. 
Er nannte sie Büffel-Strategie, sagte jedesmal richtig voraus, 
was Ludendorff thun werde, und hatte auch im März dessen 
Plan errathen. Der Büffel rannte in die Falle. Wäre der 
Waffenstillstand nicht gekommen, so hätten drei französische 
Heereunter Castelnaus Führung das Rheinthalüberschwemmt, 
einen Keil zwischen Deutschland und die von den Keulen- 
schlägen an der Maas tief erschópften deutschen Truppen ge: 
trieben: und Sedan wäre gerächt worden.“ Ein Vorwort des 
Generals Hoffmann beglaubigtdiese Darstellung. Derjüngere 
Wilhelm von Hohenzollern behauptet jetzt, er habe schon seit 
der ersten Marneschlacht, im September 14, das Spiel für 
verloren gehalten und deshalb immer frühen Friedensschluß 
empfohlen. Daß ers glaubt, will ich nicht anzweifeln. Doch 
den Einsamen trügt das Gedächtniß. War in ihm Etwas be» 
ständig, so nur sein Schwanken zwischen trompetenderSieges: 
gewißheit und vagem, dünn aus der Furcht vor dem Sturz 
der Dynastie aufgeblühten Pazifismus. Dem in der Allure 
allzu lange Junglieutenant Gebliebenen wärs durch Urkunden 
zu beweisen. Heute stachelig aufpeitschende Depeschen an 
den zu schlappen Kanzler, telegraphische Begrüßung des Staats- 
sekretárs Zimmermann als des ersten vernünftigen Menschen 
an der Spitze des Auswärtigen Amtes; morgen, am Kneip- 
tisch von Stenay: „Na, und wer von Euch kommt schließ- 
lich mit nach Sankt. Helena?“ Er vergißt, wie oft der Einfluß 
der Herren von Oldenburg, Maltzahn und Genossen alle 
Hemmungen aus seinem Hirn spülte; vergißt, daß er, manch- 
mal bisinGewitterszenen, Konservative undAlldeutsche gegen 
„Papa“, der sie schlichtweg Hochverräther schalt, vertheidigte 
und das Fähnlein Derer, die den armsäligen Bethmann stürz« 
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ten, führte, weil dieser Schächer ihm zu friedselig schien. Einst- 
weilen mags hingehen. In den Jahren der Einsamkeit, sagt 
er, „habe ich Geduld gelernt und weiß jetzt Alles, Ereignisse: 
Menschen und Dinge, objektiver zu betrachten.“ Er weiß, 
daß viele Fehler, der Strategie und der Psychologie, den Zu- 
sammenbruch unvermeidlich machten ; daß dem kámpfenden 
und dem mit táglicherneutemWillensaufwand das Wehrgeräth 
schaffenden Volk allzu viel Pein aufgebürdet wurde; und daß 
die Nation, spätestens doch wohl in dieser Leidenszeit, das 
Recht erworben hat, die Form des Staates, der ihr Heim, das 
Mittel zum Zweck schöpferischen Behagens sein soll, selbst, 
in freier, auch von Tradition freier Wahl, zu bestimmen. 

Papa läßt durch die berliner Verlagsfirma Heinrich 
Schroeder eine Photographie verschleißen, unter die er seinen 
Namensschnörkel mit angehängtem I.R. und das Lebkuchen- 
reimchen gesetzt hat: „Deutschlands Schuld am Kriege ist 
eine freche Lüge.“ Daß er den Rock des Heeres, das er in 
der Noth desertirte, zu tragen und, trotz der vollzogenen, 
von dem in anderen Heroldsdienst erzogenen Grafen Brock- 
dorffnach Berlingetragenen Abdankung, sich, wider Rechtund 
besseres Wissen, Imperator und Rex zu nennen wagt, wird 
von der ,republikanischen'* Rathenauregirung, die just im 
Haag sich von einem der allerstrammsten Monarchisten und 
Kaisergünstlinge, dem geschickten Gesandten Lucius, vertreten 
läßt, nicht mit einer Silbe, verstehtsich, gerügt. Und gegen das 
Reimsätzchen, das manchen aufrecht Deutschen, nicht nur 
Herrn Poincaré, in Zorn gehitzt hat, ist eigentlich nichts zu 
sagen. Der Herr, der nie orthographisch noch gar orthogram- 
matisch denken lernt, wollte ausdrücken, die Behauptung deut- 
scher Schuld sei Lüge; von Zufalls Gnade aber ward er, einmal, 
bis an den Rand der Wahrheit gestoßen. Dieser: Des deut- 
schen Volkes einzige Schuld am Krieg ist die blinde Be- 
reitschaft, der von Hof und Regirung (für den Fall, daß es 
„schließlich doch schief gehe“) ausgeheckten frechen Lüge, 
sein Reich sei von Verschwörertücke überfallen, der Krieg 
ihm aufgezwungen worden und Abwehr feindlichen „F Ver- 
nichtungwillens“ deshalb drängende, nicht eine Sekunde lang 
zu erörternde Pflicht. (Dieser frechen Lüge dient, bewußt 
oder unbewußt, Jeder, der, statt sich in den längst geführ- 
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ten Beweis zu schränken, daß im Sommer 1914 keine fremde 
Macht, grof$ oder klein, den Krieg gewollt, jede, weil keine 
zu Ueberfall gerüstet war, alles zu Vermeidung des Aus» 
bruches Erdenkliche gethan hat, sich in die für alle Praxis 
unserer Politik heute belanglose Prüfung verleiten läßt, obs 
nicht, seit Tanger, Agadir, Konstantinopel, auch anderswo 
nach Krieg lüsterne Machtgruppen gab, und in die neueLüge, 
in dem Versailler Vertrag stehe über die, Schuldfrage“ An, 
deres als: Da Deutschland und seine Verbündeten den Haupt- 
mächten den Krieg erklärt und den Angriff begonnen haben, 
sind sie, nach der Niederlage, für Verlust und Schaden haft⸗- 
bar.) Papa Willy hat in die Enge eines Achtwörtersätzchens un- 
verjährbare Wahrheit gefügt: der Glaube an die freche Lüge 
von Ueberfall war Deutschlands Schuld; spottet seiner selbst 
und weiß nicht, wie. Der Sohn ist in wichtigen Wesenstheilen 
doch aus anderem Holz. Dieser Wilhelm hätte nicht, wie Papa 
(der, ehe Artikel 227 des Friedens vertrages, revidirt“, auf öffent- 
liche Aburtheilung des Kaisers verzichtet war, kaum zu wispern 
noch etwa, mit voller Hose, die Sieger der Lüge zu zeihen wagte), 
die ganze liebe Familie zu einem Sturm von Gnadengesuchen 
bestimmt, auch nicht mit Telegrammen über eine Erkran- 
kung das Mitleid der Welt zu wecken versucht. Das Pech, 
dann das Unglück und ein Bischen auch die eigene Schuld dieses 
Kronprinzen war, daß die Welt von ihm ein völlig falsches 
Bild hatte und noch hat. Er gilt für idiotisch dumm: und ist 
über den Durchschnitt intelligent; für entartet: und ist kern- 
gesund; für häßlich: und ist, was kleine Mädchen einen hüb- 
schen Mann nennen; für brutal; und ist eher weich, deshalb 
oft laut; für eine Miniaturausgabe des Vaters: und hat seinen 
Drang, anders zu scheinen, immer fast zu grell illuminirt. 
Kronprinz sein, ist nicht leicht; wers lange sein muß und sich 
nicht nur amusiren will, hat, im Schatten des Thrones, ein 
freudlos heikles Leben und muß taktfest bleiben. Jeder 
Andere, des Milliardärs und des Bettlers Sohn, kann sich, 
wenn er stark und fleißig ist, selbst sein Schicksal schmieden. 
Der Kronprinz muß still sitzen, bis zwei Augen geschlossen 
sind, denen Sohnesliebe noch lange Sehkraft wünschen 
müßte. Er darf auch nicht ungeduldig scheinen, nicht, 
wie zwei Fritze, der Parteiung oder des Hanges in Wider- 
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spruch verdächtig werden. Der König ist ihm allmäch- 
tiger Gott: denn er weist ihm den Aufenthaltsort an, die 
enge oder weite Pflichtensphäre, das Einkommen, meistens 
auch die Braut. Weh dem Thronfolger, wenn er laut zu 
murren wagte, weil er Unwiederbringliches entgleiten und 
die Krone, die er einst zu tragen hofft, gefährdet sieht! 
Wilhelm hat laut gemurrt; und hatte deshalb am Kaiserhof 
nur in der frommen Mutter eine Stütze. Sein Widerspruch, 
der öfter fühlbar als hörbar wurde, war in allem Politischen 
zu lange knabenhaft unbedacht. Mit einem Schein von Recht 
wird ihm noch jetzt drum nachgesagt, er habe den Krieg 
gewollt. Das Wort vom „frischen, fröhlichen Krieg“, das 
die Franzosen ihm zuschrieben, ist ungefähr drei Viertel- 
jahrhunderte alt und stammt von Heinrich Leo, einem deut- 
schen Professor und Feinde des „skrophulosen Gesindels“. 
Daß aber ein junger Reiteroffizier manchmal sich in das 
Etlebniß des Krieges sehnte, ist begreiflich. Niemand konnte 
ahnen, wie unritterlich, wie tückisch ein moderner Industrie- 
und Material: Krieg ist, der Kavallerist nicht, daß solcher 
Krieg ihm kaum noch beträchtliche Aufgaben stellt. Und 
wer ein Stehendes Heer haben will, darf nicht schelten, 
wenn in dessen Cadres der Wunsch lebt, nicht immer nur 
for show und in Herbstmanóvern zu fechten. Auch der 
Schauspieler würde sich nicht mit Generalproben begnügen. 

Wilhelm ist in der plóner Kadettenanstalt und in der 
potsdamer Garde erzogen, nie inStaatsverwaltung und Politik 
gründlich eingeweiht, stetsnurgedrillt worden, sichals,,Ersten 
Offizier Seiner Majestät“ zu fühlen. Er war beliebt. Wo 
er auf deutschem Boden sich sehen ließ, umlármte ihn der 
Jubel des regirbarsten aller Völker. Weil er schlank war, 
kein Loth Fett auf dem langen Rumpf hatte, gut zu Pferd 
saß, eine charmante Frau und hübsche Kinder zeigte, noch 
nie einen Menschen oder eine Gesellschaftklasse öffentlich 
kränkte, für muthig gehalten wurde und auch sonst „anders 
als Papa“ war. Er schien sorgenlos glücklich. Hundert 
Hände mühen sich überall ja, die Carosserie eines Thron- 
folgerschicksals zu polstern. Auf weichen Radreifen sausts 
von Wonne zu Wonne. Wer sich damit begnügt, sieht an 
seinem Himmel kein Wölkchen. Wilhelm ritt, saß im Auto 
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oder im Luftschiff, exerzirte sein Husarenregiment (das er 
und das ihn ernstlich lieb hatte), freute sich wie ein Fähn- 
rich an Sport, Spiel, Flirt, scheute kein tollkühnes Leibes- 
wagniß und war (oder schien) immer „fit“. Seine große 
Passion war die Birsch. In allen deutschen Waidbezirken, 
in Schottland, Italien, Britisch-Indien ist er auf die Birsch. 
die Einzeljagd gegangen und in dem „Jagdtagebuch“, das 
er vor zehn Jahren veröffentlichte, hat er davon erzählt. 
Die Treibjagd liebte er nicht; entzog sich ihr, so oft ers 
durfte, und spräche wohl noch härter über ihr Wesen, wenn 
sie nicht ein Lieblingvergnügen seines Vaters wäre. In 
Eckartsau drei Dutzend Hirsche, in Donaueschingen eine 
Fuchsbrigade; im Lauf eines Jagdtages. Seit der Unheilszeit 
Ludwig des Sechzehnten hat kein Regirender so viele Thiere 
zur Strecke gebracht. Wer sich das Wild in Rudeln vor die 
Büchse, die Standgabel hetzen läßt und allen Komfort eines 
üppigen Hofes in den Wald mitnimmt, braucht weder Aus- 
dauer noch überlegene List. „Schießübung“: sagt der Kron» 
prinz. Der von 1739, der preußische Fritz, hat aber auch die 
Birsch verdammt. („Man verfolgt mit wildem Eifer ein Thier 
und hat eine grausame Freude daran, es zu töten.“) Der junge 
Fritz will dem Vater unähnlich scheinen. Der jungeWilhelm? 
Schlicht, schmucklos, bescheiden: solche Worte scheint seine 
Feder zu streicheln; er citirt Faust und ráth, fast mit Goethes, 
fast mit Bismarcks Worten, die Welten bewegende, Welten 
beseelende Macht nach freiem Belieben zu taufen. Das vers 
dient Anerkennung. Wo Andacht geweckt, das Gefühl in 
Wirbel gerissen werden soll, ist, hier und da, dem Leser, 
als hörte er das Gesumm und Gesaus aus einer Muschel, 
wölbung; als müsse er das Ohr reiben, damit ihm die Wort 
schálle nicht dumpf vorüberrauschen. Weile, sprach Flaubert 
zu Maupassant, so lange vor einem Baum, einer Wiese oder 
Hütte, bis Du sie sehen lernst, wie nur Dein Auge sie sehen 
kann; auch Dein Ausdruck wird dann persónlich werden. Der 
des Kronprinzen riecht manchmal nach dem Gemeinplatz, auf 
dem er wuchs. Manchmal. Was sich tief eingedrückt hat, 
formt sich zu kräftigem Ausdruck. Mittag im indischen 
Jungle: „Grelle, weiße Sonne, Hunderte brauner Kerle, ein 
scharfer, fremder Geruch, wie man ihn nur dort findet, so ein 
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Duftgemisch von Knoblauch, Sandelholz und Holzkohle.“ 
Schon dieses hübsche, gerade gewachsene Buch, vornehm, 
weils nicht mehr vortäuschen will, als es zu bieten hat, müßte 
jeden Unbefangenen lehren, daf der Verfasser weder Cretin 
noch Barbar, sondern ein gut begabter Mensch mit hellem 
Auge, frischem Sinn und liebens würdigem Wesenston ist. Jagd 
und Pferde, Frauenreiz und Theater: mehr schien er nicht zu 
brauchen. Dem Volksempfinden war er fern. Daß er einmal 
hundert Proletarierkinder für die Ferien nach Langfuhr, wo 
er Regimentskommandeur war, einlud, war ein freundlicher 
Einfall; doch nicht mehr. In das Alltagsleben, das mit der 
Grausamkeit ungebändigter Natur die Brauchbarsten ausliest, 
tónte nur die Auto, Huppe der vorbeisausenden Kaiserlichen 
und Königlichen Hoheit hinein, die schon in Staubgewölk ver, 
schwunden war, als um entblößte Häupter noch Jubelrufe 
schallten. Jubel, der noch durchaus unverdient war, der nur 
eine Hoffnung grüßte; der aber, mit solchem Dauergedróhn, 
nur im Innersten ganz Starken ungefährlich ist. 

Zu diesen Stärksten durfte man den Kronprinzen nie- 
mals zählen. Doch ihn auch nicht aus dem Auge von Rae: 
maekers und anderen Karikaturisten sehen. Die nützen das 
kleine, verkümmert scheinende Kinn zur Zeichnung eines 
Idioten: und der belustigte Betrachter vergißt,daß dieses Kinn 
auch Friedrich der Große, das einzige Genie des Hohenzollern» 
hauses, hatte, dem der junge Kronprinz äußerlich, leider nur 
äußerlich, auch sonst ähnelte. Die machten einen nárrischen 
Gecken aus ihm, weil er die Mütze schief trug, den Taille- 
gurt eng schnürte, auch in der Uniform das Wesen des Sports; 
man zu Schau trug. Warum that ers? Weil er sich von dem 
ewig feierlichen Pomp, der theaterhaften Korrektheit des Va: 
ters unterscheiden wollte. Der verachtete den Reitsport, schalt 
den groflen Bonaparte einen Parvenu, hatte für alle moderne 
Kunst (die er gar nicht kannte) nur grobe Schmährede, gab 
sich für den Hort des Friedens aus. Der Sohn hätte am Lieb- 
sten jedes gefährliche Rennen mitgeritten, sammelte Napoleon: 
Bilder, sah sich die verwegensten Dramen und Gemälde an, 
besuchte den Theaterdirektor Reinhardt oft in dessen Wohn: 
ung, belauschte diesen Regiemeister auf vielen Proben und 
pries den „Segen des Krieges“. Weil er dumpf wohl ahnte, 
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wie schlecht und gefährlich die in Berlin getriebene dekora- 
tive Politik, die immer wiederkehrende Folge von schriller 
Herausforderung und furchtsamem Rückzug sei, aber in den 
Irrthum verleitet wurde, nicht die Herausforderung, sondern 
der Rückzug sei zu verdammen. Im Krieg erst hat er den 
Krieg hassen gelernt. Der Vater, der ihn nie gern in der Sonne 
sah, mußte ihm, widerwillig, die Führung einer Armee an- 
vertrauen. Anderen Thronfolgern wird in solchem Fall, um 
ihnen Lorber zu sichern, der fähigste Generalstabschef aus» 
gesucht. Diesem wurde der Altadeligegesellt, der den blutigen 
Fehlschlag von Verdun mitverschuldete. Mit militärischen Er- 
folgen, an denen im Voraus nicht zu zweifeln war, sollte der 
Name des Kronprinzen im Volksbewußtsein nicht verbunden 
werden. Der jüngere Wilhelm hielt sich niemals für einen 
Feldherrn, fügte sich bescheiden dem Willen Sachverständi- 
ger, zeigte stolz einen Brief, in dem General Ludendorff ihn 
gelobt hatte, sorgte auf seine Weise für die Soldaten (nur, leider, 
auch durch reichliche Zufuhr von Alkohol), seufzte laut, 
weil sein Rath nie gehört, fast jeder Wunsch ihm im Großen 
Hauptquartier abgelehnt wurde, und tröstete sich mit allerlei 
Männchensvergnügung, die auch allzu laut, viel zu sichtbar 
wurde. Der Bewunderer unseres stärksten Szenenkünstlers 
lernte niemals den Werth der Lebensregie erkennen, die ge- 
rade an Höfen doch unentbehrlich ist. Die schiefe Mütze und 
das Geschlender hat ihm mehr geschadet als manche Ent- 
gleisung in Brüllpolitk. Und daß er in der Galanterie nicht 
immer den richtigen Takt hielt, Stunden lang, mitten im Krieg. 
einer Operettenprobe zusah, die Cigarettenstummel auf den 
Fußboden warf, wurde ihm (am Meisten, natürlich, von der 
Großmacht der Hausmütter) arg verdacht. Als Kapitalver- 
brechen dürfte der Strengste selbst solchen Fehl nicht buchen. 

Ein von Natur schüchterner Mensch, der in die Pose 
altpreußischer , Schneidigkeit“ gedrängt wurde. Im Kern des 
Wesens anständig, Gentleman, von Lüge, Heuchelei, Prahl- 
sucht abgeneigt, physisch tapfer, sehnsüchtig, Gutes zu stiften; 
aber schlecht erzogen, schlecht umgeben, leicht bestimmbar 
und ohne Vorstellung vom Denken und Wollen der Volks- 
masse. Zeigte es ihm Einer, wie es ist, so war er hitzig be 
reit, zu helfen, zu bessern; aber seelisch nicht stark genug, 
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um dem Schwarm der Militaristen, Hóflinge, Alldeutschen zu 
widerstehen, die ihm Tag vor Tag erzählten, das Volk brauche 
und wolle nur, stramme Führung“, die feste Hand eines Herrn. 
Auch in sich selbst war er zu unsicher, umohne Schwanken auf 
einer Ueberzeugung zu stehen. Manchmal muß er die Kata- 
strophe geahnt haben. Nach einem dunklen Tag rief er: 
„Ich kann im Nothfall noch Trainer werden; aber Papa?“ 
Malte ihm dann ein Trunkener die Gewißheit triumphalen 
Sieges, der sein Haus in neuen Glanz tauchen werde, so 
schwand jede Sorge. Nur Prinzen sind noch als Siebenund- 
dreißigjährige so leichtgläubig. Konnte je aber Zweifel dem 
Verwöhnten nahen, den, ohne Leistung, Jubel umtoste? 
Daß er mehr Jubel erntete als derVater, der dadurch eifer- 
süchtig wurde und nicht schwächlicher als der Sohn scheinen 
wollte: nur Dies hat zum Entstehen der Stimmung, die den 
Kriegsausbruch begünstigte, mitgewirkt. Nur eben die Exi» 
stenz dieses Kronprinzen und Rivalen, der länger, als nöthig 
war, sich als Jüngling, als Reiterlieutenant gab. Einfluß hatte 
er nicht; was er empfahl, war dem Männerhof des Kaisers 
von vorn herein verdächtig. War, auf dem Gebiet der Politik, 
auch meist falsch. Höchst thörichte Telegramme des Kron» 
prinzen wurden von Kaisergünstlingen herumgereicht. Muß 
man ihn deshalb so hart verurtheilen? Herrisch, hochmüthig, 
grausam war er nie. Die Truppen achteten ihn, weil er Gefahr 
nicht scheute. Seine Fehler werden durch die Welt, in der er 
aufwuchs und die ihn gefangen hielt, erklärt. Seine guten 
Gaben zu entwickeln, zu verwenden, wurde ihm nicht erlaubt. 
Vierzig Monate fast sitzt er nun auf einem armsäligen Insel: 
chen, in einer kleinen, dürftigen, kaum heizbaren Wohnung 
mit schlecht schließenden Fenstern, fern von Frau und Kin- 
dern, zeichnet die Fischer von Wieringen, ist an den Schläfen, 
jetzt schon, ergraut; und hat in den mir bekannten Briefen 
an seine Freunde nie mit einer Silbe über sein persönliches 
Schicksal geklagt. Wie unpopulär er schon in der letzten 
Kriegszeit geworden war, weiß er wohl nicht. („Der mit der 
schie fen Mütze? Lieber noch der Olle!“) Diese Unpopularität 
war eben so unverdient wie zuvor die brausende Volksgunst. 
Beide verdankt er einer Negation: dem Gegensatz zum Vater. 
Wilhelm hat Wilhelm um das verhängnißvolle Glück ge 
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bracht, als Kaiser zu thronen, und ihm die Möglichkeit ge- 
sperrt, dem Leben ernsten Inhalt zu geben, im Engen we: 
nigstens irgendwo schópferisch zu wirken. Furchtbar, hoch 
über Gebühr, ist der Jüngere gestraft; und menschlichen 
Mitleides durchaus würdig. Ich sehe keinen Grund, ihn an 
freier Bewáhrung seines Wollens und Kónnens zu hindern. 
Ist er bereit, in der selbst von seinem Heros Bonaparte in 
Ehrfurcht anerkannten Republik der Geister mitzuarbeiten, 
so öffne sie dem von Leichtsinn Entsühnten still das Thor. 

Still; wenn sie ihres Bestandes sicher sein darf und nicht 
vorder Wiederherstellung monarchischerStaatsform zubeben 
braucht. Sicher fühlte sich schon in frühster Kindheit die 
dritte, auf den Trümmern des zerschlagenen Kaiserreiches ent- 
standeneFranzósische Republik: und wollte, um mit der Kraft 
dieses Gefühles zu prunken, den Prinzen aus den Familien 
Bourbon und Orleans ihr neu schimmerndes Haus nicht sper» 
ren. Zu den Wählern, von denen er einen Sitz in der National: 
versammlung erbat, hatte der Herzog von Aumale gesprochen: 
„Frankreich ist, als konstitutionelle Monarchie oder als libe; 
rale Republik, nur durch ehrliche und geduldige Politik, 
durch den Geist selbstloser Eintracht zu retten. In meinem 
Empfinden, meinem Leben und der Ueberlieferung meines 
Hauses ist nichts, was mich von der Republik scheidet. Will 
Frankreich diese Staatsform endgiltig annehmen, so werde 
ich mich vor seinem Hoheitrecht verneigen. In mir ist kein 
persönlicher Ehrgeiz und ich werde mit redlichem Eifer an 
jedem Versuch mitarbeiten, die freisinnige, haltbare, saubere 
Regirung zu schaffen, die Frankreich braucht." (Wilhelms 
Oktoberbrief könnte diesem nachgeschrieben sein.) Die Auf- 
hebungdes Gesetzes, dasdie Bourbons und OrleansvomBoden 
Frankreichs verbannt, wird gefordert. Thiers, das Haupt der 
jungen Republik, widerspricht heftig., Wie soll ich denn in 
Ruhe regiren, wenn Henri der Fünfte in Chambord, der Her- 
zog von Aumale inChantilly, Napoleon in Prangins sitzt? Die 
Prinzen von Orleans möchten die Rolle spielen, die Louis Na- 
poleon 1849 gespielthat. Weil der kluge Knirpsaberentschlos» 
sen war, fürs Erste „jede Kröte hinunterzuschlucken“, be, 
gnügte er sich mit der Warnung und blieb auf seinem Posten, 
als, im Juni 1871, mit großer Mehrheit das Banngesetz ab» 
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geschafft und die Wahl des Herzogs von Aumale und des 
Prinzen von Joinville bestätigt wurde. Doch schon im näch- 
sten Sommer mußte er, in dessen Ohr alltäglich Geraun von 
Monerchistenverschwórung drang, mit zorniger Stimme in 
die Versammlung rufen: „Sie haben uns eine Regirungform 
gegeben, die man Republik nennt!* Drei Monate danach 
dem Prinzen Jéróme, dem Vetter des entthronten Kaisers, 
die Erlaubniß zur Reise durch Frankreich weigern. Unter 
dem selben Oktobermond wandte Graf Chambord (dem die 
Getreuen als dem fünften Henri huldigten) sich schroff ge. 
gen den Gedanken an Versöhnung mit der Republik, „deren 
Weg sicher in den Abgrund führe“. Justus et tenax: so 
wollte er gesehen sein; lieber noch machtlos bleiben als einer 
Gewissensschiebung die Macht danken. Dieser Starrkopf 
hat die Republik in das neue Banngesetz genóthigt, das allen 
Thronanwärtern die Grenzen verriegelt. Nur er? Für die Mon: 
archiefochtin Frankreich die Mehrheit der streitbaren Kirchen- 
mannschaft und alles im Herzen der alten Armee Zugehórige, 
von Ruhmsucht oder Herrschgier an ihre Fahnen Gebundene. 
Jedes Stehende Heer neigt in den Wunsch nach Monarchie. 
Deutschland hat kein zu Krieg taugliches mehr; aber Hundert. 
tausend, deren Trachten die Auferstehung der ,,alten Armee" 
ersehnt. Die gab ihnen Nahrung, Befehlsgewalt, Lebensglanz. 
Werden sie sich nicht, wie die vom achtzehnten Louis auf 
Halbsold gesetzten Offiziere in Fontainebleau um den aus 
Elba entflohenen Bonaparte, um ihren heimkehrenden Kron- 
prinzen schaaren und wird dieser Wilhelm stark genug sein, 
auch dann noch sich „in dem beschränkten Pflichtenkreis des 
Privatmannes“ zu halten, der still zum „Wiederaufbau des 
Vaterlandes“ mitwirken will? So närrisch die Vorstellung ist, 
daß Herr Heinrich von Hohenzollern, ein polternder Feind 
deutscher Republik, hier wohnen darf und sein Neffe Wil. 
helm, der ihr Treue gelobt, im Zuyderzee versauern soll: 
durchaus gewiß ist nicht, daß der allzu leicht Stimmbare sich 
bescheiden würde, in Oels Landwirthschaft zu treiben, in 
Graditz Pferde zu züchten oder, nach Verzicht auf den Fürsten. 
rang. für sich, als den ersten Botschafter der Republik, in 
Washington um das Agrement ersuchen zu lassen. Mancher 
Prätendent hat gesprochen wie der in Wieringen Schmach- 
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tende; und. unter strahlendem Himmel das Gelübde seiner 
Sorgennacht schnell vergessen. Wer wagt langfristige Bürge 
ipe für den Bestand. unserer Republik? 

Wie, schmählich, über ihr Unwabrhaftigkeit waltet; hat 
die Strikewoche gelehrt. Die große Zeitallgemeiner, gleicher; 
direkter Lügenpflicht schien wiedergekehrt. Nur gings diese 
mal gegen „Volksgenossen“. Nachdem Tage lang überall 
gedruckt worden war, nirgends stocke alle Zufuhr, Nährs 
stoffnangel und Kohlennoth sei „noch auf lange hinaus“ nicht 
zu fürchten, erschien am dritten Strikeabend diese Notiz: 

„Die Preußische Kohlen-Wirthschaftstelle in den Marken 
beschlagnahmtim Einvernehmen mit dem Reichskohlenkommissar 
und dem Kohlenamt Berlin mit Wirkung vom sechsten Februar 
1922 beim Kohlenhandel im Gebiet der Einheitgemeinde Berlin 
sämmtliche Bestände an hochwerthigen Brennstoffen, Steinkohlen, 
Steinkohlenbriketts und Braunkohlenbriketts. Die Beschlag, 
nahme erfolgt zur Sicherstellung des nothwendigen Bedarfes der 
lebenswichtigen Betriebe, wie Krankenhäuser, Gas-, Elektrizitätz 
und Wasserwerke und der Bäckereien, da in Folge des Eisen» 
bahnerstrikes und der zugefrornen Wasserstraßen jegliche Zus 
fuhr aufgehört hat. Die Abgabe und Entnahme beschlagnahmter 
Brennstoffe darf bis auf Weiteres nur mit besonderer Genehi 
migung der Preußischen Kohlen;Wirthschaftstelle ` bzw. des 
Kohlenamts Berlin erfolgen.“ 

Auch der General, dessen fachmännische Tüchtigkeit 
das Hungervolk nicht vergessen ließ, daß er einst schrie; 
„Ein Hundsfott, wer wagt, nicht zu arbeiten, wenn Hindene 
burg Arbeit befiehlt (also sein Befehlsrecht meilenweit über- 
N auch er gab ein Zeichen arger Wesensstartheit 
ii „Berlin, 3. Februar 1922. 

Den Lokomotivoberheizern, Lokomotivheizern und An: 
wärtern: hierfür sowie den Aushilfheizern, die zur Aufrecht 
erhaltung eines Nothbetriebes den Dienst eines Lokomotiv? 
führers übernehmen, ist zu eröffnen, daß sie bei Bewährung 
zur Laufbahn eines Lokomotivführers zugelassen werden. Bei 
befriedigendem Verlauf dieses Versuchs ist in Aussicht genommen, 
einen angemessenen Theil der Lokomotivführerstellen dauernd 
mit e zu besetzen. 

: Der Réichsverkehrsminister. gez. Groener.“ 

Hat dieser Versuch bewirkt, daß Menschen, Maschinen; 

Wagons totgefahren wurden? Und dürfen in einer freien 
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Volksgemeinschaft wichtige Posten Tauglichen versagt, Stüm» 
pern, nur zu Einschüchterung Tauglicher, gewährt werden? 
„Offene Laufbahn dem Talent“: sprach ein auch fürs Genies 
corps engeren Wortsinnes nicht schwach Begabter. Führt 
Duckedich die Lokomotive, stellt Krummbuckel die Weiche, 
dann entgleisen die Züge. 

DrittesSymptom. Ein Abgeordneter fragt die Regirung" 

„Die Mannschaften der inWilhelmshaven liegenden Minens 
suchflottille wurden am ersten Januar, vormittags 11.45 Uhr, zum 
Flaggenwechsel, der für diesen Tag angeordnet war, an Deck 
befohlen. Unter den üblichen Ehrenbezeigungen wurde hierauf 
die alte Reichskriegsflagge niedergeholt. Es erfolgte sodann der 
Befehl ‚Wegtreten‘; und nachdem die Mannschaften wieder 
unter Deck waren, wurde die neue Flagge gehißt. Die Ehren; 
bezeigungen, die der alten Flagge erwiesen waren, unterblieben 
also ganz ausdrücklich bei der neuen Flagge. Der ganze Vors 
gang wurde übrigens in der geschilderten Reihenfolge in das 
Loggbuch eingetragen. Was gedenkt der Reichswehrminister 
gegen die ier erfolgte offensichtliche Nichtachtung der neuen 
Reichskriegsflagge zu thun und weshalb waren nicht, weil mit 
solchen Vorkommnissen gerechnet werden konnte, für den 
Flaggenwechsel die zu beachtenden Formen vorgeschrieben?“ 

Im Namen der Regirung hat der Reichswehrminister 
Geßler, ein „Demokrat“, zu antworten gewagt: 

„Für den Flaggenwechsel am ersten Januar war ein eins 
gehender Befehl erlassen. Der Flaggenwechsel sollte nach dem 
allgemein vorgeschriebenen Ceremoniell um zwölf Uhr mittags 
Statt finden, die Besatzungen dazu in Musterungdivision antreten. 
Durch Ungeschicklichkeit des Halbflottillenchefs sind die Bes 
satzungen zu früh angetreten. Der nach dem Sonderbefehl zur 
Verlesung bestimmte Erlaß wurde bekannt gegeben. Da es in 
Strömen regnete und bis Hissen der neuen Flagge, das gleich» 
zeitig mit den anderen Schiffen zu erfolgen hatte, noch etwa 
fünf Minuten gewartet werden mußte, wurden die Besatzungen, 
die an Land angetreten waren, auf ihre Boote entlassen. Um 
zwölf Uhr mittags wurde die neue Flagge mit dem vorges 
schriebenen Ceremoniell gesetzt. Wegen ungenauer Befolgung 
des erlassenen Befehls ist gegen den verantwortlichen Offizier 
nach Meldung des zuständigen Befehlshabers vom siebenzehnten 
Januar 1922 eingeschritten.“ 

So ehit die Republik ihre Fahne. So schalten (und so 
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schreiben). deutsche Demokraten. Einzelfall? In dem löb» 
lichen Reichskabinet sitzt noch ein Peterseniler, Herr Ra 
thenau, den der immerhin auch industriekundige Herr Stinnes, 
mit Recht, „den geistigen Leiter der Regirung Wirth“ nennt. 
Höret ihn! „Wenn man fragt, wer trägt heute die Verant- 
wortung für den Staat, so giebt es keine Antwort, es sei 
denn, daß Jemand scherzhaft sagte: Der Kanzler, oder thóricht: 
Das Kabinet. Kollegiale Verantwortung ist ein Unding und 
ein Unsinn. In jeder der westlichen Demokratien ist ein 
Mensch für das Ganze verantwortlich und zugleich für seine 
Mitarbeiter. Das ist nichtüberall Verfassung, wohl aber überall 
Bauch Bei uns glaubt ein Kabinet, verantwortlich zu sein, und 
dieserGlaube wird ernst genommen Wirhaben keinen Willen 
und kein Urtheil. Deutschland ist blind.“ (. Was wird werden?" 
Februar 1920.) Werden wird, was werden muß. Das blinde 
Deutschland wird dem einzig Schenden die Verantwortung für 
denstaat anvertrauen. En lich dem solcher Bürde Gewachsenen. 
Vergebens hat er sie von Wilhelm, Bülow, Bethmann, Ludens 
dorff, dem Oberhofmarschall Eulenburg, der münchener (Neu- 
rath-Landauer) und der berliner (Haase-Breitscheid) Räthe» 
regirung, lange auch von Erzberger vergebens, zu erlangen 
gestrebt, alle Reichskanzleichefs, von Loebell über Wahn« 
schaffe bis auf Baacke und Älbert, in seines Zaubers Bann 
gezogen, spät erst einen gefunden, der, trotz dem Namen, 
nicht Hemmer war; und das Diplomatengenie dadurch er- 
wiesen, daß er die einander feindlichsten Schreiber deutscher 
Leidartikel mit gleicher Inbrunst hinterrücks höhnte. ins liebe 
Antlitz mit Ruhmesduft besprengte und so zu gleich zärts 
licher Sorgfalt für sich zähmte. Magst ruhig sein, Vaterland 
Habys: Es ist erreicht. Dieser geht nicht nach Fontainebleau. 
Oder doch? In seiner Spiegel, Schrift über die Rohstoff. 
versorgung organisirt er auch die Kriege d«r Zukunft. „Nie 
wieder kann und darf uns geschehen, daß wir wirthschaft. 
lich unzulänglich vorbereitet in einen neuen Krieg hinein» 
kommen. In höchster Anspannung müssen alle künftigen 
Friedensjahre dieser Vorbereitung dienen.. Gewaltige Lager 
müssen gehalten, ein allgemeiner wirthschaftlicher Mobil- 
machungplan muß geschaffen und dauernd: erneuert, das 
Aıbeiterwesen, hinsichtlich der Rückstellungen und Freigaben, 
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im. Frieden geregelt, ein wirthschaftlicher Generalstab bes 
rufen werden, den Kern der ‚Kriegswirthschaft-Abtheilung* 
zu bilden und auch in der Nachkriegsgesetzgebung thätig 
mitzuwirken.“ Wer dessen Scharnhorst und Moltke sein 
müßte? Nur ein Tropf kann noch fragen. Der einzig Mög» 
liche: steht auf dem Boden der Evangelien und verklärt das 
Gótiliche aus menschlichem Geist. War er nicht lange schon 
ein auf steiler Höhe in Fleisch und Bein wandelnder Ge» 
neralstab deutscher Wirthschaft? Er war 


Präsident der Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaft 


= Vorsitzender des Aufsichtrathes der 
AEG Schnellbahn-Aktiengesellschaft 
Berliner Handels, Gesellschaft 
Elektrizität-Lieferung-Gesellschaft 
Elektro-Nitrum-Aktiengesellschaft 
Elektro-Salpeter-Werke Aktiengesellschaft 
Oberschlesische Kleinbahnen und Elektrizität Werke A.⸗G. 
Permutit Aktiengesellschaft 
Schlesische Elektrizität- und Gas: Aktiengesellschaft 
Vereinigte Lausitzer Glaswerke 
Stahlwerke Richard Lindenberg 

Stellvertretender Vorsitzender des Aufsichtrathes der 
Braunkohlen- und Briquette-Industrie-Aktiengesellschaft 

| Mitglied des Aufsichtrathes der 

AEG» Lahmeyerz Werke T tm 
Bànk für elektrische Unternehmungen 
Baumwollspinnerei Erlangen 
Baumwollspinnerei Unterhausen | 
Deutsch-Niederländische Telegraphengesellschaft 
Deutsch-Südamerikanische Telegraphengesellschaft 
Deutsch-Ueberseeische Elektrizität-Gesellschaft: 
Elektrizitätwerk Straßburg 
Elektrizität-Aktien-Gesellschaft vorm. KI Lahmeyer & Co. 
Flektrizitátwerk und Straßenbahn Königsberg 
Elektrotechnischen Werke G. m. b. H. 
Felten & Guilleaume Carlswerk 
Gebr. Kórting 
Gesellschaft. für elektrische Unternehmungen. 
Th. Goldschmidt A.-G. 
Hamburger Hochbahn 
Lech-Elektrizitätwerke 
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Ludwig Lówe & Co. 
Mannesmannröhrens Werke 
Maschinenfabrik Oberschöneweide 
Metallbank und Metallurgische Gesellschaft 
Oberrheinische Kraftwerke 
Rütgerswerke 
Russische Eisenindustrie in Gleiwitz 
Rybniker Steinkohlen-Gewerkschaft 
Schlesische Aktiengesellschaft für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb 
Spinnerei und Buntweberei Pfersee bei Augsburg 

„Wir sind nicht da um des Besitzes willen, nicht um der 
Macht willen, auch nicht um des Glückes willen.“ (, Von 
kommenden Dingen.“) Ders schrieb, ließ sich zwischen Auf 
bau: und Außenministerium, zwei Selbstopfern für Deutsch« 
lands blindes Volk, in das dritte Opfer überreden, den wich» 
tigsten Aufsichträthen wieder vorzusitzen oder anzugehóren. 
„Angenommen selbst, eine weitsichtige Finanzkonferenz 
einigte sich auf eine Gemeinschaftaktion, etwa einer inter- 
nationalen Anleihe oder Dergleichen, und wir erhielten unse- 
ren kärglich bemessenen Abschnitt. Was wäre Das? Auf 
schub, nicht Rettung. Denn keine Konferenz kann einen 
Körper heilen, der mehr an Säften verzehrt, als er erzeugt.“ 
(„Was wird werden?“) „Deutschland wird zur Leistung der 
Reparation nur dann im Stande sein, wenn der Kredit des In- 
landes und des Auslandes für Finanzoperationen großen Stils 
in Anspruch genommen wird.“ (Note an die Reparation Com- 
mission.) , Brot, Arbeitkraft und Kohle sollen, als das Maik der 
Wirthschaft. in der Besteuerupg geschont werden.“ (, Probleme 
der Friedens wirthschaft. “) „Die Kohlensteuer wird von 20 auf 
40 Prozent, der Brotpreis weiter um 75 Prozent erhöht.“ (Note 
an die Reparation Commission.) Darin wird die „Herstellung 
des Gleichgewichtes im Reichshaushalt“verheißen. „Lächerlich 
gering. hinter der bescheidensten Erwartung gering werden 
die Erträge der größten und ungerechtesten steueilichen Ges 
waltthat aller Zeiten ausfallen.“ (, Was wird werden?“) Alles, 
Wort vor Wort, vom Präsidenten und Minister Rathenau. 
Auch: „Niemals darf vergessen werden, daß jede Finanz. 
ordnung ein müßiges Spiel mit Buchungen und Zahlen bleibt, 
wenn nicht die Wirthschaftordnuvg ihr vorangeht. Reichs- 
wirthschaft und Reichsfinanzen gehóren in eine Hand. Wir 
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wünschenkeineUebung von Zauberlehrlingen auf demRücken 
des Volkes.“ („Was wird werden?“) „Der deutschen Regirs 
ung ist gelurgen, den Abschluß der 1919 begonnenen voll» 
ständigen Reform der Reichsfinanzen unter Ueberwindung 
der größten Schwierigkeiten nun zu sichern.“ (Note.) Die ist 
zugleich „Reformprogramm für den R-ichshaushalt'*; und sagt 
kein Wort über Wirthschaft. Was wird werden? Enes Hcilands 
Erdenwallen: vielleicht. Ein müßiges Spiel mit Buchungen und 
Zahlen: gewiß. Was ist? „Ein Kabinet, das glaubt, verant⸗ 
wortlich zu sein; und dieser Glaube wird ernst genommen.“ 


Fe bruum 


Diesmal kann der Gebenedeite nicht, wie nach der Terror- 
verordnung wider Nationalisten und Kommunisten, stöhnen: 
„Kaum geht man auf einige Tage fort: und schon werden 
Dummheiten gemacht". Diesmal war er nicht in Sankt 
Moritz, sondern in Berlin, im Amt; war der geistige Leiter 
der Regirung, der wir die schwarze Schnee woche danken. 

Sie hat auf der ganzen Linie gesiegt? Die von dem vor 
ganglos leichtfertigen Angebot, Kohle und Brot ins Un— 
erhörte zu vertheuern, durch zehnfach eihobenen Umsatzes 
zoll und Steuerballen, die jeder Geschäftsmann auf die 
Kunden abwälzen muß, alle Preise zu steigern, Geldpapłer— 
druck und Geldentwerthung also noch mehr zu schleunigen, 
aus stumpfem Gram aufgescheuchten Massen sind in Aıbeit 
pflichtzurückgekeh,t. Scheinsieg mögt Ihrs nennen; und Euch 
der alltäg' ich „reichen U- Boot-Beute“ erinnern, die, Tonne 
nach Tonne, jetzt bezahlt weiden muß. „Wir beten an die 
Macht der Lüge.“ Die hat arme Menschen, deren Iıren noch 
vom Zuspruch gütiger Herzen leicht in Klarheit zu leiten 
war, schamlos „Erpresser geschimpft und mit dem Giftgas 
ekler Verleumdung den S.heinsieg erpestet. In Hermelin 
prangt sie nun; als käme sie recta vom Schnorrball der Pi esse, 
in deren Bereich tausend Redliche knirschend sich in Fron» 
schmach fügen. Was wird werden? Aufsichträtheregirung? 
Das erste Drittel des Mondes schwoll, unter dessen mildem 
Licht das Rómervolk, zu Veisóhnung zürnender Gottheit, im 
Bad der Seele, des Leibes die Sündenkruste ab «usch. 
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